Zeitschrift: Rote Revue - Profil : Monatszeitschrift
Herausgeber: Sozialdemokratische Partei der Schweiz

Band: 64 (1985)

Heft: 6

Artikel: Die Lohnarbeit hat sich verandert : Loskommen von der Arbeit
Autor: Winkler, Ruedi

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-340256

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.10.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-340256
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Die Lohnarbeit hat sich verindert

Loskommen von der Arbeit

Von Ruedi Winkler

Eigentlich ist es nicht iiberra-
schend: Wenn der Arbeitsgesell-
schaft die Arbeit ausgeht, wie es
Hannah Arendt ausdriickt,
dann gerat auch die Arbeiterbe-
wegung dieser Gesellschaft in ei-
ne Krise. Gerade im Hinblick
auf die Beschdftigung mit der
Zukunft der Arbeiterbewegung
lohnt es sich, etwas ndher darauf
einzugehen, was mit der Lohn-
arbeit eigentlich geschieht. Ich
spreche hier ausdriicklich von
der Lohnarbeit und nicht von je-
nen Beschéftigungen, denen wir
neben der Lohnarbeit auch
nachgehen konnen.

Mir scheint, dass vier Merkmale
in unserem Zusammenhang
wichtig sind:

1. Lohnarbeit in der Art, wie sie
der klassische Facharbeiter - ei-
ne tragende Stiitze der Arbeiter-
bewegung - verrichtete, ist im
Verschwinden begriffen. Mit
ihm die spezifische Pragung der
meisten Facharbeiter durch ih-
ren Beruf.

2. Das Verhdltnis zur Lohnar-
beit wird laufend distanzierter.
Die Identifikation mit der Ar-
beit und dem Produkt nimmt
laufend ab. Die Mentalitat zwi-
schen Beschaftigten im Indu-
strie- und im Dienstleistungssek-
tor wird vergleichbarer, dhnli-
cher. Das Wort «jobben»
driickt einiges aus {ber die
Wandlung im Verhéltnis zur
Lohnarbeit.

3. Die Entstehung der Produkte
wird immer unabhédngiger von
der eingesetzten menschlichen
Arbeit. Die politische Bedeu-
tung dieser Tatsache wird einem
drastisch bewusst, wenn man
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den selbstbewussten Spruch
«Alle Rader stehen still, wenn
mein starker Arm es will» einem
Roboter gegenuberstellt oder
gar an eine arbeiterlose Fabrik
denkt.

4. Die fur die Herstellung der le-
bensnotwendigen bzw. fur die
gewohnte Lebenshaltung noti-
gen Produkte aufgewendete
menschliche Arbeitszeit geht
laufend zuriick?

Als Kontrapunkt zu diesen Fest-
stellungen gehort, dass die «Pa-
tentlosung mehr herstellen», al-
so Wachstum der Menge der
Produkte, erstens nicht mehr
funktioniert, selbst wenn eine
Regierung und die Wirtschaft
das wollen - die Wachstumsra-
ten in den USA im letzten Kon-
junkturaufschwung sind z.B.
wesentlich tiefer als in fritheren
vergleichbaren Phasen - und die
Rechnung der hohen Budgetde-
fizite wird noch zu begleichen
sein. Zweitens: Die Umwelt er-
tragt solches Wachstum nicht
mehr. Anihm festzuhalten oder
gar die Losung der Probleme in
dieser Richtung zu suchen, ist
Selbst- oder sicher Mord an un-
seren Kindern. Und noch etwas:
Wachstum und Beschéftigung
haben ihre frithere enge Bin-
dung bereits betrdchtlich ge-
lockert.

Fazit: Die Arbeiterbewegung
muss damit fertig werden, dass
sich die Lohnarbeit als solche
ganz wesentlich verandert hat,
dass sie im Leben der Menschen
an Bedeutung verloren hat und
weiter verlieren wird, dass sie
immer weniger Zeit beansprucht
und dass kommerzielles Produ-
zieren und Diensteleisten lau-
fend von einer kleineren Anzahl

Menschen sichergestellt werden
kann.

Nicht immer stand die Arbeit
im Mittelpunkt

Es scheint mir wichtig, das Gan-
ze in einem grosseren Zeitraum
eingebettet zu sehen. Bevor uns
dieses « Abhandenkommen» der
Arbeit nur Angst und Sorgen be-
reitet, sollten wir uns daruber
klar werden, dass arbeiten miis-
sen, also auf die heutigen Ver-
héaltnisse {iibertragen Lohnar-
beit, bisins 19. Jahrhundert hin-
ein nicht das Wiinschenswerte,
sondern das Unerwiinschte war.
Gesellschaftlich waren nicht die
hoher gestellt, die arbeiten
mussten, sondern jene, die nicht
arbeiten mussten. Heute ist es
weiltverbreitet, seine Bedeutung
und gesellschaftliche Stellung
mit dem Hinweis zu untermau-
ern, wieviel man gezwungen ist
zu arbeiten. Dass bei diesen
Wertvorstellungen die massiven
Bemiihungen der Kapitalbesit-
zer auf dieser Welt, die mensch-
liche Arbeit durch Maschinenar-
beit zu ersetzen, Angst auslost,
ist begreiflich. Diese Angst wird
noch wesentlich dadurch er-
hoht, dass mit dem Riickgang
der menschlichen Arbeit auch
die existenzielle Grundlage di-
rekt bedroht wird.

Dass eine solche Entwicklung ei-
ner  politischen  Bewegung
schwer zu schaffen macht, fiir
die die Arbeit als Wert an sich
und die Lohnarbeit als Grundla-
ge der materiellen Existenzsiche-
rung zentrale politische Anlie-
gen sind, liegt auf der Hand. Die
Gefahr, dass die Bewegung mit
den ablaufenden Anderungen
und den Wandlungen nicht zu-



rechtkommt, ist gross und trigt
den Keim des Absinkens in die
Bedeutungslosigkeit in sich.
Dies abzuwenden erfordert eine
lebendige, unvoreingenommene
Diskussion. Diesem Zweck sol-
len die folgenden Gedanken die-
nen.

Blockiert durch die Angst
um Arbeitsplitze

Die Hauptausrichtung unserer
Krafte auf die materielle Besser-
stellung hat vielen ungeahnten
Wohlstand gebracht. Aber sie
hat uns auch trage und abhédngig
gemacht. Die oben skizzierte
Entwicklung treibt uns in eine
immer noch grossere Abhangig-
keit. Um nicht Arbeitsplidtze zu
gefahrden, unterdriicken wir
unsere moralischen Grundsétze
(z.B. Riistungsindustrie), und
fiir Arbeitsplatze schauen wir an
kranken Bdumen vorbei. Wir
verkaufen unsere Seele fiir Ar-
beitspliatze und wissen im Grun-
de ganz genau, dass dadurch
kein einziger Arbeitsplatz geret-
tet wird.

Natiirlich gibt es Arbeitsplatze,
die zu retten oder zu schaffen
waren. Gewerkschaften, SP,
Umweltorganisationen u.a. ha-
ben dazu schon vieles geschrie-
ben. So erwiinscht und nétig die
Verwirklichung wire, so eindeu-
tig steht auch fest, dass sich des-
halb am grundlegenden Trend
nichts dndern wiirde, namlich
dass ein immer grosserer Teil der
menschlichen Lohnarbeit durch
Maschinen und Apparate iiber-
nommen werden wird. Techno-
logische Entwicklung, interna-
tionaler Wettbewerb und die
Mechanismen der kapitalisti-
schen Marktwirtschaft arbeiten
in dieser Hinsicht effizient.

Neu Werte ansprechen

Will die Arbeiterbewegung nicht
entweder in der Bittstellung um
Arbeitsplitze oder im ohnméch-
tigen Anrennen gegen das Zu-

sammenspiel der obengenann-
ten Kraftesich erschopfen, dann
muss sie die Menschen dort an-
zusprechen versuchen, wo sie in
Zukunft immer mehr anzutref-
fen sein werden: ausserhalb der
Lohnarbeit. Siemuss jene Werte
zuwecken undin politische Bah-
nen zu lenken versuchen, die an-
sprechbar sind.

Anschauungsbeispiel
sozialistische Regierungen

Die Fixiertheit auf die Lohnar-
beit muss gelost werden. Im Ver-
héltnis zu dem, was zu erreichen
ist, ist der Aufwand und der
Kriafteverschleiss viel zu hoch.
Die Wirtschaftspolitik der so-
zialistisch gefiihrten Demokra-
tien sollten uns eigentlich iiber
den Spielraum geniigend Auf-
schluss geben. Wenn das der
Spielraum ist - und wir haben
keinen Anlass zu glauben, in der
Schweiz sei er grosser -, dann
sollen wir - lieber als iiber die
Genossinnen und Genossen im
Ausland zu schimpfen - fir un-
sere eigene Politik die Konse-
quenzen ziehen.

Die Vision

Um zu verdeutlichen, was im
Grunde genommen gemeint ist,
greife ich auf die alten Griechen
zurick. Sie hatten Zeit, weil sie
sich nicht um die tdglich not-
wendige Arbeit zu kimmern
hatten. Sie nutzten diese Zeit
u.a. zum Politisieren, zum Phi-
losophieren, zur Pflege der
Musse. Heute brauche es dazu
keine Sklaven mehr, die Technik
wiirde bei entsprechendem Le-
bensstil eine sehr kurze Lohnar-
beitszeit erlauben. Grundsatz-
lich scheint mir die Vision einer
Gesellschaft, in der die Zeit, die
fiir die Arbeit fiir das Lebens-
notwendige aufgewendet wer-
den muss, fast vernachlassigbar
wird, eine gute Vision und ein er-
strebenswertes Ziel zu sein.

«Sein» statt « Haben»

Aber so oder so: Lohnarbeits-
freie Zeit wird in Zukunftimmer
mehr Menschen in grosserem
Ausmass zur Verfiigung stehen.
Von Ansétzen einer Nutzung im
Sinne der alten Griechen ist zwar
noch wenig sichtbar, aber des-
halb nicht weniger erstrebens-
wert. Eine Politik, ausgerichtet
auf einen Menschen der fahig
ist, Musse zu pflegen, der phi-
losophiert, spielt, politisiert,
sich kulturell betéatigt, der vor al-
lem «Sein» und nicht «Haben»
will, bekdme neuen Sinn und
Schwung, wiare zukunftsfreudig
und -trachtig, gdbeaufviele Fra-
gen ehrliche Antworten und
wiirde aus der Verkrampfung
herausfihren, die uns so zu
schaffen macht.

Die Arbeit und mit ihr die Wirt-
schaft sollten wieder den Platz
einnehmen, der ihnen gebihrt,
den Platz eines notwendigen
Ubels, das zwar sein muss, das
aber moglichst wenig Zeit bean-
spruchen soll und das auf keinen
Fall das Leben durchdringen
und absorbieren soll wie heute.
Ich will damit nicht das Ziel fur
die nachsten Jahre definieren.
Eine Entwicklung in dieser
Richtung braucht Zeit. Der Frei-
raum fir eine solche Entwick-
lung jedoch wird grosser, denn
die Wirtschaft bendtigt immer
weniger Menschen. Was uns
heute belastet und wogegen die
Arbeiterbewegungen in den In-
dustrielandern so wenig ausrich-
ten konnen, kann zur Chance
werden.

Der Weg: Méglichst wenig
Arbeit fiir alle

Die Umkehr der Forderung
«Arbeit fur alle» in «moglichst
wenig Arbeit fiir alle» hat auch
eine Abwendung der Art, wie
die materielle Grundversorgung
der Menschen gesichert werden
soll, zur Folge. Und hier geht es
um Anliegen, die nicht nur lang-
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fristig anzustreben sind, son-
dern heute angegangen werden
miissen.

1. Sicherung des materiellen
Grundbedarfs unabhdngig von
der Arbeit

Die deutsche CDU diskutiert
parteiintern die Frage einer
Grundrente an alle Biirgerinnen
und Biirger. England braucht ei-
nen wesentlichen Teil der Olgel-
der, um die Existenz der Ar-
beitslosen einigermassen zu si-
chern. Wenn die Wirtschaft im-
mer mehr Leute von der Lohn-
arbeit fernhilt und eine immer
hohere Produktivitdt erreicht,
dann kann die Existenzsiche-
rung nicht mehr iiber den Lohn
erfolgen. Lohnarbeit haben
oder nicht haben darf nicht
mehr gleichgestellt werden mit
gut verdienen bzw. kurze Zeit
Versicherungsleistungen bean-
spruchen konnen und nachher
Sozialhilfe bekommen, wenn es
gut geht. Lohnarbeit soll Zu-
satzeinkommen bedeuten, die
existenzielle Sicherung aber soll
z.B. durch eine Grundrente fiir
jedermann erfolgen. Dass ein
solches System gut durchdacht
und sorgfiltig aufgebaut wer-
den muss, liegt auf der Hand.
Dass es nur Schritt fiir Schritt
verwirklicht werden kann -

namlich im Gleichschritt mit
dem zunehmenden Ausschluss
von immer mehr Menschen von
der Lohnarbeit - ist ebenso klar.
Aber wir sollten uns dariiber
heute Gedanken machen und
nicht erst, wenn unsere Vor-
schldge schon vorliegen sollten.

2. Finanzielle Sicherung
der Sozialwerke

Unmittelbar aktuell ist die Ge-
fahrdung der finanziellen
Grundlage der Sozialwerke, ins-
besondere der AHV. Biirgerli-
che Politiker und Unterneh-
mensvertreter sprechen von der
Nicht-mehr-Finanzierbarkeit
der AHV. Und sie haben, geht
man von dem gegenwirtigen Fi-
nanzierungssystem aus, nicht
unrecht. Inden 90er Jahren wird
das Verhiltnis von Erwerbstiti-
gen zu Rentnern von heute 3,6:1
auf 3:1 schrumpfen.

Wenn immer weniger Leute
Lohnarbeit verrichten kénnen,
stagnieren die Gelder aus den
Lohnprozenten oder gehen zu-
rick. SP und Gewerkschaften
sollten diese Entwicklungen
ernst, sehr ernst nehmen. Aber
nicht die Reduktion der Sozial-
leistungen ist die Losung, son-
dern die Anpassung der Finan-
zierungsart, weg von den gross-
tenteils durch Lohnprozente ge-

| wihrleisteten Finanzierung.
Oder soll in einer Volkswirt-
schaft mit immer hoéherer Pro-
duktivitdit, mit massiven Ge-
winnzunahmen (vgl. dazu die
jingst erschienen Studie der
Bank Vontobel) die Finanzie-
rung der Sozialwerke nicht mehr
moglich sein?

Fir Gewerkschaften und SP
scheint mir ein Neuiiberdenken
des Stellenwerts der Arbeit so-
wohl ideell wie von der materiel-
len Seite her wichtig. Wir miis-
sen erkennen, dass Lohnarbeit
im heutigen Sinn in mancher
Hinsicht (Umwelt, Geist und
Moral der Menschen) ein stark
zerstorerische Komponente in
sich hat. Die Machtverhailtnisse
- die sozialistisch regierten De-
mokratien geben uns wie gesagt
eindriicklichen Anschauungs-
unterricht - sind eindeutig.

Mit den vorangehenden Uberle-
gungen versuche ich Anregun-
gen in eine Richtung zu geben,
die uns frei machen wiirde von
der Fixiertheit auf Arbeit und
Wirtschaft. Denn: die Lohnar-
beitszeit wird so oder so zuriick-
gehen, dafir brauchen wir unse-
re Krifte nicht zu verbrauchen.
Was aber in der freiwerdenden
Zeit geschieht und dass etwas ge-
schehen kann, dafiir sollten wir
uns einsetzen.

Fiir einen Kurswechsel bei Sozialdemokraten und Gewerkschaftern

Keynes darf nicht Schicksal werden!

Horst Hartmann berichtet iiber eine Analyse von Jiirgen Hoffmann

Wie kaum ein zweiter Theoreti-
ker hat John Maynard Keynes
die Volkswirtschaftslehre der
Nachkriegszeit beeinflusst. Vor
allem sein Konzept iiber den
Einsatz konjunkturpolitischer
Mittel zur Erreichung von Voll-
beschaftigung liess den Uber-
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zeugten Liberalen auch fiir die
Sozialdemokratie als Wegweiser
erscheinen. Der Hamburger
Professor Jiirgen Hoffmann hat
an einer SPD-Fachtagung den
Einfluss von Keynes auf die
Wirtschaftspolitik von SPD und
DGB zum Anlass fiir eine niich-
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terne Analyse genommen. Hoff-
mann siecht im Ziel von Keynes,
das Ideal einer freien Wirtschaft
zu erhalten, kein Leitbild mehr
fiir die Zukunft.

Keynes’  Klassenkompromiss
bot der SPD in den Jahren des
Wirtschaftswachstums eine the-




	Die Lohnarbeit hat sich verändert : Loskommen von der Arbeit

